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Nr. 46 DIE BERNER WOCHE

Schicksal in 10 Minuten
Roman von Käthe Donny

„SBas benn?" fragte er mühfarn, „mas motten ©te benn
oon mir? 3ch bachte, 6ie fommert non ber Krebitgefettfchaft,
trteil ich bie lefete [Rate rtorf) nicht —"

„Stein. Sßir fommen megen Sräutein SBenbling. Sie arbei*
tert boch mit gräutein ©ifeta SBenbting sufammen, fferr Vecfer?"

Vecfer riirfte ftumm.
„Sie miffert oermuttich nocf) gar nichts —"
„SBas foil ich bertrt miffen?"
„gräutein SBenbling ift beute nacht ermorbet morben."
„©rmorbet —bie fffienbting— aber bas ift bocb unmöglich."
Vecfer fliifterte es unb bann, beinahe lauttos, tarn es:
„SBas foil ich benn miffen? SBarum fommen Sie benn au

mir? 3ch meifa boch gar nichts, gar nichts meifj ich — ich fann
3hnen nichts fagen."

„Sta, nur tangfam, fjerr Vecfer, nur ruhig! SRan fann fich

ja benfen, bah einem bas an bie filieren geht. Slber mir müffen
rausfriegen, mer es mar. SBir haben fchon fferrn Slpottjefer
Seihet gefragt. Der meifj auch nichts Stäheres oon bem Ilm*
gang ber SBenbling. Unb beshatb — aber taffen Sie hoch bas
(Beräume hier auf bem Difch —" unterbrach fich SRatufcbfe un=
miliig.

Vecfer hatte mieber mie finntos begonnen, ©egenftänbeauf
ber roten SBottptüfchbecfe hin unb her au fchieben.

Kommiffar Steumann, ber gana ruhig babeigeftanben hatte,
beugte fich ptöfetich nor, fchob eine Seitung beifeite; SSecfer hielt
frampfhaft eine ©cfe bes Vtattes. ©s fnifterte —

„Sich taffen Sie hoch", [Reumamt 30g ein 58riefblatt amifchen
ben Seitungsfeiten hernor.

Vecfers fjanb fiel herunter, bie Leitung flatterte nach.
Sleumann reichte SRatufcbfe bas Vtatt •— bie beiben Krimi»

natbeamten fahen fich an — bas mar ein Vriefentmurf, ber 3ln=
fang ftimmte genau mit bem Vrief in ber f)anbtafche ber ©r=
morbeten überein.

„5Ra, fjerr Vecfer", meinte SRatufcbfe ruhig, „ba müffen
mir Sie moht bitten, uns au begleiten, ©s fcheint, Sie fönnen
uns hoch etmas über biefen SRorb eraähten."

2. Kapitel.
ÎRechtsanroatt Dr. Ulrich ©eninbe mar einer ber erften, bie

bas SRittagsbtatt aur fjanb befamen. Der fteine 3eitungsbänb=
1er Vigulla an ber ©cfe ber Ohle, gegenüber bem fianbgericht
fam ihm fchon entgegen. Die anberen Seitungsträger ftrengten
fich gar nicht erft an, fRechtsanmatt ©eninbe faufte hoch nur
bei Vigutta.

„©in SRorb, #err Doftor", fagte Vigutta eifrig, „intereffant
heute —" er ftrahtte, als hätte er eigens ben Kriminatfatt für
©eninbe referoiert, „im Scheitniger Varf — ben SRörber haben
fie noch nicht —"

„So, fo", fagte ©eninbe aerftreut freunbtich, „banfefchön—"
Vigulla fah ber hohen, etmas oorgebeugten ©eftalt ©e»

ninbes enttäufcht nach- fRechtsanmatt ©eninbe hatte bas 3ei=
tungsbtatt noch nicht einmal auseinanbergefattet. Viguttas Sem
fation mar oerpufft. Da hatte er mehr ©tücf bei Sanbgericbts»
bireftor Keinom, ber jefet, bie Stftenmappe unterm Strm, bie
Stufen bes roten ©erichtsgebäubes herunterfchritt. Sonft fam
Vigulla mit feinem au fura geratenen Vein ba gemöhntich nicht
fchnett genug heran, fianbgerichtsbireftor Keinom mar fürs
Sire, ffeute aber blieb er mie fuchenb auf ber unterften Stufe
ftehen. ©r hielt ben ©rofchen für bas SRittagsbtatt fchon in ber
hanb.

©in grauenmorb in ber ©tabt! Unangenehme Sache!
hoffentlich befam man ben Verbrecher.

©in ©chatten ging über fein ©eficht — in einer ptöfelichen
©ebanfenoerbinbung muhte er an Sabine benfen. ©r hatte boch
oft Stngft um feine Dochter — in mas für häufer fie fo manch»
mat geriet bei ihren gürforgegängen!

„©nbtich", fein fcharfgefchnittenes ©eficht erhellte fich, „ich
bacbte fchon, bu fämft nicht, Kinb."

„3ch bin nur, ich meinte —" Sabine Keinom fagte nicht,
mas fie meinte.

Sie fchaute fich nur noch einmal hoftig um.
„SBobin mitlft bu benn, Sabine?" fragte Keinom oermun»

bert. Sie hatte fich in feinen Strm gehängt, birigierte fcheinbar
unabfichttich bie [Richtung.

„Steh, ich öaehte nur, mir machen einen fteinen Ummeg,
©cbmeibnifeer Straffe entlang, aber mir fönnen auch ebenfogut
ben Stabtgraben gehen."

„Slatürticb, mir merben boch nicht buret) bie Stabt gehen,
bei bem grübtingsmetter."

Sabine ging neben bem Vater, immer mieber ©rüge mit»
ermibernb. [Run mar es ja gleich, mie man ben heimmeg nahm.
5ÏRan hätte ©eninbe boch nicht mehr eingeholt. Ueberbies in
©egenmart bes Vaters? Das märe boch nur ein fteifes ©efpräch
geroorben, fachlich, auch unterminiert burch bie ©egenfäfetichfeit.
Sie feufate auf. ©eninbe rourbe auch mehr unb mehr aum ©in»
fiebter. ©r merfte es nicht, ober rooltte es nicht merfen, bah fie
fich um ihn mühte. SBären nicht bie Vefprechungen im gür»
forgeoerbanb, bei benen er tätig unb anteitnahmeoott mitarbei»
tete, bie Verbinbung märe fchon tängft getöft. SBas mar bas
mit ©eninbe? SBarum gab er alten ein glübenbes ffera — ben
SIermften unter ben Straten •— unb niemals etmas einem ein»
3etnen? [Riemais ihr? Da mar es mieber — ber lauttofe
Schmer3, ber immer mieber burch ben tätigen Dag brach. SIber
man muhte ihn meiftern. —

* **
Slpotbefer Seihet mar nicht roieberauerfennen. ©r mar ein

SOlenfch, ber bie bürgerliche [Ruhe liebte. Senfationen maren
ihm fchon bei anberen ftRenfchen oerhaht — menn fie nun gar
in fein eigenes Seben hineingriffen? ©erabe hatte er auf Ur=
taub gehen motten — Venamann, fein greunb Venamann, Ober»
forftmeifter im ©tafeer ©ebirge, martete auf ihn, ein paar 5Reb=

böefe besgteichen. ©r hatte nur geaögert, bis Vecfer biefe neue
SBenbling eingearbeitet hatte. [Run hatte man bie Vefcherung.
Die [Reife mar futfeh- Sie Stpotbefe ohne Vecfer unb bie SBenb»

ting unmöglich allein au taffen. fhübner, ber fteine ©etjitfe,
rannte noch fcfmfaticber unb untüchtiger als fonft amifchen Sa»
boratorium unb Saben hin unb her. Stiles blieb auf ihm, Seihet,
©r hätte ja fofort eine neue Kraft engagieren fönnen. Stber
Seibel, fonft ohne alte neroöfen Stnmanbtungen, hatte plöfetich
eine richtige Scheu oor neuen Stngeftetlten. Da hatte er nun
geglaubt, Vecfer märe ber tücbtigfte, folibefte SRenfcb- Unb bie
SBenbling, nun, mein ©ott, ein fteines bißchen fehr elegant mar
fie ja geroefen — bei hunbertfünfaig SRarf SRonatsgetjatt tonnte
man fo nicht ausfehen — immerhin fehlen fie in ihrem ©ach
tüchtig au fein! Dafj fie in ben paar [Bochen ihres ßierfeins mit
bem Vecfer, ausgerechnet mit Vecfer, etmas gehabt haben follte?
Vecfer mit ber fchtecht geheilten #afenfcharte unb bem emigen
Schnupfen. Der SRenfcb hatte ja etmas Lächerliches, obmoht bie=

fes Lächerliche ja eben eine gotge feines ©aumenfehters mar.
©r fprach immer burch bie [Rafe unb im Veftreben, fich beuttief)

au machen, mit etmas erhobenem Kopfe. Diefe Gattung ftanb
in einem ftäglichen ©egenfafe au feiner fcfjüchternen Vtonbheit,
bie fich auch feetifch ausprägte. „SRethobiftenprebiger" hatte
SIpothefer Seibel ben Vrooifor getauft. [Run, mie man Vecfer
auch einrubriaieren mottte, altes anbere hätte man ihm eher au=

getraut, als einen Vlorb. llnb ber Söenbting niemals eine mie
auch immer geartete Veaiefmng au einem ftRenfchen mie ©rieh
Vecfer.

Die Stpothefe Seibels hatte einen 3ufauf mie feit SBochen

nicht. Der 5ÏRai mar fonft ber fîRonat ber fchtechteften Konjunf=
tur, mesmegen Seibel auch feinen Urlaub in biefer 3eit au neb*
men pflegte. Sefet aber hatte ber SRorb an ber SBenbling unb
bie Verhaftung bes Vrooifors Vecfer entfehieben eine unerroar=
tete ©efchäftsbetebung gebracht.

fieute, bie fonft nie in ber Sternapothefe tauften, benufeten
einen ©infauf oon Kamillentee als Vormanb, um einen Vticf
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^cluàal in io ^linnren
Koman von Ivâtkc Oonnv

„Was denn?" fragte er mühsam, „was wollen Sie denn
von mir? Ich dachte, Sie kommen von der Kreditgesellschaft,
weil ich die letzte Rate noch nicht —"

„Nein. Wir kommen wegen Fräulein Wendling. Sie arbei-
ten doch mit Fräulein Gisela Wendling zusammen, Herr Becker?"

Becker nickte stumm.
„Sie wissen vermutlich noch gar nichts —"
„Was soll ich denn wissen?"
„Fräulein Wendling ist heute nacht ermordet worden."
„Ermordet —die Wendling — aber das ist doch unmöglich."
Becker flüsterte es und dann, beinahe lautlos, kam es:
„Was soll ich denn wissen? Warum kommen Sie denn zu

mir? Ich weiß doch gar nichts, gar nichts weiß ich — ich kann
Ihnen nichts sagen."

„Na, nur langsam, Herr Becker, nur ruhigl Man kann sich

ja denken, daß einem das an die Nieren geht. Aber wir müssen
rauskriegen, wer es war. Wir haben schon Herrn Apotheker
Seidel gefragt. Der weiß auch nichts Näheres von dem Um-
gang der Wendling. Und deshalb — aber lassen Sie doch das
Geräume hier auf dem Tisch —" unterbrach sich Matuschke un-
willig.

Becker hatte wieder wie sinnlos begonnen, Gegenstände.auf
der roten Wollplüschdecke hin und her zu schieben.

Kommissar Neumann, der ganz ruhig dabeigestanden hatte,
beugte sich plötzlich vor, schob eine Zeitung beiseite: Becker hielt
krampfhaft eine Ecke des Blattes. Es knisterte —

„Ach lassen Sie doch", Neumann zog ein Briefblatt zwischen
den Zeitungsseiten hervor.

Beckers Hand fiel herunter, die Zeitung flatterte nach.
Neumann reichte Matuschke das Blatt — die beiden Krimi-

nalbeamten sahen sich an — das war ein Briefentwurf, der An-
sang stimmte genau mit dem Brief in der Handtasche der Er-
mordeten überein.

„Na, Herr Becker", meinte Matuschke ruhig, „da müssen
wir Sie wohl bitten, uns zu begleiten. Es scheint, Sie können
uns doch etwas über diesen Mord erzählen."

2. Kapitel.
Rechtsanwalt Dr. Ulrich Geninde war einer der ersten, die

das Mittagsblatt zur Hand bekamen. Der kleine Zeitungshänd-
ler Pigulla an der Ecke der Ohle, gegenüber dem Landgericht
kam ihm schon entgegen. Die anderen Zeitungsträger strengten
sich gar nicht erst an, Rechtsanwalt Geninde kaufte doch nur
bei Pigulla.

„Ein Mord, Herr Doktor", sagte Pigulla eifrig, „interessant
heute —" er strahlte, als hätte er eigens den Kriminalfall für
Geninde reserviert, „im Scheitniger Park — den Mörder haben
sie noch nicht —"

„So, so", sagte Geninde zerstreut freundlich, „danke schön—"
Pigulla sah der hohen, etwas vorgebeugten Gestalt Ge-

»indes enttäuscht nach. Rechtsanwalt Geninde hatte das Zei-
tungsblatt noch nicht einmal auseinandergefaltet. Pigullas Sen-
sation war verpufft. Da hatte er mehr Glück bei Landgerichts-
direktor Keinow, der jetzt, die Aktenmappe unterm Arm, die
Stufen des roten -Gerichtsgebäudes herunterschritt. Sonst kam
Pigulla mit seinem zu kurz geratenen Bein da gewöhnlich nicht
schnell genug heran. Landgerichtsdirektor Keinow war fürs
Fixe. Heute aber blieb er wie suchend auf der untersten Stufe
stehen. Er hielt den Groschen für das Mittagsblatt schon in der
Hand.

Ein Frauenmord in der Stadt! Unangenehme Sache!
Hoffentlich bekam man den Verbrecher.

Ein Schatten ging über sein Gesicht — in einer plötzlichen
Gedankenverbindung mußte er an Sabine denken. Er hatte doch
oft Angst um seine Tochter — in was für Häuser sie so manch-
mal geriet bei ihren Fürsorgegängen!

„Endlich", sein scharfgeschnittenes Gesicht erhellte sich, „ich
dachte schon, du kämst nicht, Kind."

„Ich bin nur, ich meinte —" Sabine Keinow sagte nicht,
was sie meinte.

Sie schaute sich nur noch einmal hastig um.
„Wohin willst du denn, Sabine?" fragte Keinow verwun-

dert. Sie hatte sich in seinen Arm gehängt, dirigierte scheinbar
unabsichtlich die Richtung.

„Ach, ich dachte nur, wir machen einen kleinen Umweg,
Schweidnitzer Straße entlang, aber wir können auch ebensogut
den Stadtgraben gehen."

„Natürlich, wir werden doch nicht durch die Stadt gehen,
bei dem Frühlingswetter."

Sabine ging neben dem Vater, immer wieder Grüße mit-
erwidernd. Nun war es ja gleich, wie man den Heimweg nahm.
Man hätte Geninde doch nicht mehr eingeholt. Ueberdies in
Gegenwart des Vaters? Das wäre doch nur ein steifes Gespräch
geworden, fachlich, auch unterminiert durch die Gegensätzlichkeit.
Sie seufzte auf. Geninde wurde auch mehr und mehr zum Ein-
siedler. Er merkte es nicht, oder wollte es nicht merken, daß sie
sich um ihn mühte. Wären nicht die Besprechungen im Für-
sorgeverband, bei denen er tätig und anteilnahmevoll mitarbei-
tete, die Verbindung wäre schon längst gelöst. Was war das
mit Geninde? Warum gab er allen ein glühendes Herz — den
Aermsten unter den Armen — und niemals etwas einem ein-
zelnen? Niemals ihr? Da war es wieder — der lautlose
Schmerz, der immer wieder durch den tätigen Tag brach. Aber
man mußte ihn meistern. —

» »
4-

Apotheker Seidel war nicht wiederzuerkennen. Er war ein
Mensch, der die bürgerliche Ruhe liebte. Sensationen waren
ihm schon bei anderen Menschen verhaßt — wenn sie nun gar
in sein eigenes Leben hineingriffen? Gerade hatte er auf Ur-
laub gehen wollen — Venzmann, sein Freund Venzmann, Ober-
forstmeister im Glatzer Gebirge, wartete auf ihn, ein paar Reh-
böcke desgleichen. Er hatte nur gezögert, bis Becker diese neue
Wendling eingearbeitet hatte. Nun hatte man die Bescherung.
Die Reise war futsch. Die Apotheke ohne Becker und die Wend-
ling unmöglich allein zu lassen. Hübner, der kleine Gehilfe,
rannte noch schußlicher und untüchtiger als sonst zwischen La-
boratorium und Laden hin und her. Alles blieb auf ihm, Seidel.
Er hätte ja sofort eine neue Kraft engagieren können. Aber
Seidel, sonst ohne alle nervösen Anwandlungen, hatte plötzlich
eine richtige Scheu vor neuen Angestellten. Da hatte er nun
geglaubt, Becker wäre der tüchtigste, solideste Mensch. Und die
Wendling, nun, mein Gott, ein kleines bißchen sehr elegant war
sie ja gewesen — bei hundertfünfzig Mark Monatsgehalt konnte
man so nicht aussehen — immerhin schien sie in ihrem Fach
tüchtig zu sein! Daß sie in den paar Wochen ihres Hierseins mit
dem Becker, ausgerechnet mit Becker, etwas gehabt haben sollte?
Becker mit der schlecht geheilten Hasenscharte und dem ewigen
Schnupfen. Der Mensch hatte ja etwas Lächerliches, obwohl die-
ses Lächerliche ja eben eine Folge seines Gaumenfehlers war.
Er sprach immer durch die Nase und im Bestreben, sich deutlich
zu machen, mit etwas erhobenem Kopfe. Diese Haltung stand
in einem kläglichen Gegensatz zu seiner schüchternen Blondheit,
die sich auch seelisch ausprägte. „Methodistenprediger" hatte
Apotheker Seidel den Provisor getauft. Nun, wie man Becker
auch einrubrizieren wollte, alles andere hätte man ihm eher zu-
getraut, als einen Mord. Und der Wendling niemals eine wie
auch immer geartete Beziehung zu einem Menschen wie Erich
Becker.

Die Apotheke Seidels hatte einen Zulauf wie seit Wochen
nicht. Der Mai war sonst der Monat her schlechtesten Konjunk-
tur, weswegen Seidel auch seinen Urlaub in dieser Zeit zu neh-
men pflegte. Jetzt aber hatte der Mord an der Wendling und
die Verhaftung des Provisors Becker entschieden eine unerwar-
tete Geschäftsbelebung gebracht.

Leute, die sonst nie in der Sternapotheke kauften, benutzten
einen Einkauf von Kamillentee als Vorwand, um einen Blick
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tri bos hintere 3immer au merfen, Seders aeitmeiligem 2Irbeits=
bereid). Nun, man mußte, bies mar nicht nur 3ur SIrbeit benußt
morben. ©s batten fid) 3eugen gemetbet, bie bes SIbenbs nan
ibrem Scblaf3immer aus biefes Ijinter3immer febr mobt batten
beobatbten fönnen. Unb fie batten es beobachtet, feitbem biefe
©ifela 2BenbIing eingeftetlt morben mar. 2Sas fie ausgefagt,
batte mit bagu gebient, ©rieb 58ecfer aufs febmerfte 3U belaften.
Seder batte ein ftar! perfönlicbes 3ntereffe an ber bübfeben,
bunfetäugigen 2Benbling gehabt. Sie batte es felbft ergäblt. Sie
grifeurin im ©efebäft non Meutert an ber ©de fjöfcbem unb
©artenftraße batte bas au Srotofott gegeben.

Sehr ernft aber febien es bie Sote mit Seder niebt gemeint
3U baben. Senn es erfebien gleich nach ber erften 3eitungsnoti3
über ihren Sob ein junger ©bemifer aus ©örliß, ein Stubiem
genoffe ber Sßenbüng, mie ficb berausftettte, ihr heimlicher Ser=
lobter. Ser junge Slartn, mit einem bübfeben, oerftörten 3un=
gengefiebt, mußte nicht oiel aus3ufagen. Süßer bem einen, baß
bie 2ßenbling in etmas fpöttifeben Sone ihm oon ber Serliebt=
beit bes Srooifors Seder berichtet. Sus ihren Sriefen, bie er
bem ©eriebt 3m: ©infiebt oorlegte, ließ ficb nicht recht erfeben,
ob fie ben Seder ermuntert ober nur hatte gemäbren faffen. 3n
feinem Salle mar es 3U etmas gefommen, mas Seder auch nur
bie geringften Necbte gegeben hätte. So fagte ber junge Slann
aus ©örliß aus.

hingegen gaben bie Saugen aus bem fjaufe gegenüber,
3roei ältere gräutein Kraufdjfe, fjanbarbeit unb Sapifferie=
maren, folgenbe SBabrnebmungen 3U Srotofott:

Sie hatten bie SBenbling unb Seder in bem garöinentofen
Saum bes ßaboratoriums immer auffällig nahe beieinanber=
fteben feben. ©inmal hätten fie beutlicb bemerft, baß Seder bie
aSenbling am Srme faßte, morauf bas Stäbiben ficb in einer
heftigen Semegung rüdmärts neigte, als mollte fie bem ©riffe
entgehen. SÜBeiter hätte Seder ficb ein anberes Stal oon rüd=
märts über bie am Sifcbe fißenbe 52SenbIing gebeugt unb fie auf
ben Spaden gefüßt.

Soroeit bie Seugenausfagen, bie ber llnterfucbungsricbter
©ierfe als bürftig beaeidjnete. immerhin gaben fie eine £janb=
habe, unb ba bie beiben gräulein Kraufdjfe 3roar etmas alt=

jüngferlicb, aber burebaus ebrenmerte Samen maren, mißtraute
niemanb ihren Sngaben. Seder aber leugnete bartnädig. ©r
leugnete alles, angefangen oon ber oermeintfieben 3Berbung um
©ifela 2öenbling bis 3U bem ©riff ums ^janbgelenf unb ben
Kuß auf ben Naden. ©r befann ficb nicht auf bie ©in3elheiten,
bie ben beiben gräulein Kraufcbfe Seranlaffung 3U ihrer Se=

funbung gegeben haben fonnten. Sber tonnten fie ficb nicht bem
noch bei ihrer aSabrnebmung geirrt haben? Ueberbies habe er
ja in ber fraglichen Nadjt überhaupt nicht im Scbeitniger Sarf
fein fönnen, ba er, mie fjerr Seibel, fein Sringipal, begeugen
fönne, in jener Nacht Nacbtbienft gehabt hätte.

„Unb mie ift es benn bamit?" hatte ©ierfe plößtieb gefragt,
es mar eine grage mie aus bem fjinterbalt — auf einmal lag
ein Safcbentucb oor Seder auf bem Sifcb.

©s mar ein ehemals roeißes Sud), mit blauer Kante, Sanb=
unb Schmußftreifen geigten, baß es braußen im greien gelegen
hatte, ©s mar mie ein Strid 3ufammengebrebt.

Seder ftarrte auf bas Such.
„©rfennen Sie bas Safchentuch als 3br Eigentum an, fjerr

Seder?"
Seder febüttette ben Kopf.
„Solche Safcbentücher habe id) nicht in ©ebraud)."
„aßiffen Sie bas beftimmt? Sas Such mürbe am Satort

gefunben. Sehen Sie fieb's mal genau an, fjerr Seder. ginben
Sie es nicht febr merfroürbig, baß es mit S. ge3eidmet ift? Slit
S., ff err Seder!"

©ierfe fab burd) fein ranblofes Sugenglas febarf auf Seder.
Sein ©efiebt mit bem oorgeftredten Kinn hatte etmas Spürem
bes. Seine grauen 2Iugen fpannten Seder förmlich ein.

„Slfo, mie ift es, motten Sie ficb 3U bem Sud) befennen?"
„Sein", Seder fdjüttette ftörrifcb ben Kopf. „Siemes ift bas

nicht. 3d) bin nicht ber eingige in ber Stobt, ber einen Samen

mit bem Snfangsbucbftaben S. bat, fjerr ßanbsgericbtsrat. Sag
fann ja auch ein Sufatt fein, bas mit bem Sud)."

©ierfe machte eine ärgerliche fjanbbemegung.
„Sas märe ein eigentümlicher gufatl, fjerr Seder. ffiir

roerben ja fehen."
Sas Argument bes Sefchulbigten mar nicht ungefd)idt.
„Sber ben Srief, bas geben Sie gu, ben haben Sie ge=

febrieben."
„Natürlich, bas gebe ich 3U. Sber bas hat bod) nichts mit

bem Slorb 3U tun. 3d) hab's ja bem Kriminalrat febon gefagt,
roesbalb ich gräulein aBenbling fpreeben mollte."

„Sie meinen megen ber glafebenreeeptur, bie fie ausge=
febrieben hat. Sie mottten fie auf ben gebler aufmerffam
machen?"

„Das mollte ich-"
„Sber marum benn bann biefer umftänblicbe aSBeg? Sas

fonnten Sie ihr bod) münblid) fagen. Saau mar bod) in ben

Sienftftunben Seit genug."
„Sann hätte es oietteiebt ber fleine ©ebilfe gehört. Sas

mollte ich nicht. Senn menn fjerr Seibel irgenbroie erfahren
hätte, baß gräulein aSenbling nicht aufpaßt, bann märe fie ein=

fad) enttaffen morben."
„2Ilfo haben Sie biefen Srief nur in gräutein aßenblings

3ntereffe gefeßrieben? aSar es mirflieb nur ein bienftlicbes
3ntereffe?"

©ierfes Slide umfpannten mieber fpürenb Seder.
„Stan fagt, gräutein SBenbling mar ein bübfebes Stäbchen.

Sie hat oielen febr gut gefallen. Unb Sie finb gana unberührt
baoon geblieben, fjerr Seder?" gortfeßung folgt.

Weltwochenschau
Zwei Razzien

Sie Sunbespoliaei hat in Sürid), ©enf unb Safel 93 e r

haftungen oon Kommuni ft en unb ehemaligen
Kommuni ft en oorgenommen. Sie Sorunterfudjung gegen
bie acht in fjaft behaltenen Ntänner, gegen bie enttaffenen
grauen, ferner gegen ben neunten, ben fo lange in. Statten
eingefperrt gemefenen fjofmaier, ift abgefchtoffen, bie Sften
gehen an bie militärifebe Unterfucbungsbehörbe, benn bie Sn=

flage lautet auf Uebertretung ber Spanienartifel.
©s fotten meiterhin greimittige angemorben unb hinüber ge=

fchidt morben fein, mie übrigens auch in granfreid) unb ben

übrigen bemofratifeben ßänbern. Strafbar in ber gorm, mie bei

uns, finb biefe fjanbtungen meber in granfreid) noch bei ben

Sfcbedjen. Senn in beiben ßänbern überlegt man ficb bis febr

meit in bie ^Rechtsparteien hinein, baß biefe greimilligen gegen

bie Siftatoren fämpfen, folglich „für granfreid)" unb für bie

Sfcbecbei.
gür uns gilt bas nicht. So überlegen unfere Sunbesbehön

ben. SunbespräfibentSlotta bat am Sanfett ber

„fociété militaire be ©enèoe" au ©hren ©eneral Sufours eine

fRebe gehalten, bie auleßt in ein formelles Srogramm unferer

Solitiî ausflang: „Semofratie, greiheit, Sichtung oor ber

fönlidjfeit nach innen, roebrbafter griebe unb Steutratität nad)

außen, meithergige Sufammenarbeit international, fomeit uns

bie Neutralität nicht anbers oerpflicbtet, feine ©tnnti
fcbunginbieinnereSolitifanbererStaaten.."

2Us ©inmifebung in bie Solitif anberer Staaten faßt ber

Sunbesrat bas moberne fReislaufen auf. Sefenntnis gur Semo=

fratie bebeutet für ihn ein Sefenntnis, bas mir uns felbft gegen-

über anaumenben haben, ©s barf nicht fo meit gehen, baß ein

Scbmeiaer aus ßiebe 3ur Semofratie bas ©emehr ergreift unb

ficb für unfer 3beal anbersroo herumfcblägt. Semofratie, tfren
heit fotten feine internationalen Saroten fein. Slögen alle am

bern Sölfer gur fjälfte ober gan3 für fjalbgötter febmärmen,

ftatt für bemofratifebe ©leicbheit, mas gebts uns an?
Sie fRaaaia ber Supo hatte alfo ben 3med, bie feblbaren

feuerroten ©ibgenoffen git behaften, bamit fie lernen, greibett
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in das Hintere Zimmer zu werfen, Beckers zeitweiligem Arbeits-
bereich. Nun, man wußte, dies war nicht nur zur Arbeit benutzt
worden. Es hatten sich Zeugen gemeldet, die des Abends von
ihrem Schlafzimmer aus dieses Hinterzimmer sehr wohl hatten
beobachten können. Und sie hatten es beobachtet, seitdem diese

Gisela Wendling eingestellt worden war. Was sie ausgesagt,
hatte mit dazu gedient, Erich Becker aufs schwerste zu belasten.
Becker hatte ein stark persönliches Interesse an der hübschen,
dunkeläugigen Wendling gehabt. Sie hatte es selbst erzählt. Die
Friseurin im Geschäft von Peukert an der Ecke Höschen- und
Gartenstraße hatte das zu Protokoll gegeben.

Sehr ernst aber schien es die Tote mit Becker nicht gemeint
zu haben. Denn es erschien gleich nach der ersten Zeitungsnotiz
über ihren Tod ein junger Chemiker aus Görlitz, ein Studien-
genösse der Wendling, wie sich herausstellte, ihr heimlicher Ver-
lobter. Der junge Mann, mit einem hübschen, verstörten Iun-
gengesicht, wußte nicht viel auszusagen. Außer dem einen, daß
die Wendling in etwas spöttischen Tone ihm von der Verliebt-
heit des Provisors Becker berichtet. Aus ihren Briefen, die er
dem Gericht zur Einsicht vorlegte, ließ sich nicht recht ersehen,
ob sie den Becker ermuntert oder nur hatte gewähren lassen. In
keinem Falle war es zu etwas gekommen, was Becker auch nur
die geringsten Rechte gegeben hätte. So sagte der junge Mann
aus Görlitz aus.

Hingegen gaben die Zeugen aus dem Hause gegenüber,
zwei ältere Fräulein Krauschke, Handarbeit und Tapisserie-
waren, folgende Wahrnehmungen zu Protokoll:

Sie hatten die Wendling und Becker in dem gardinenlosen
Raum des Laboratoriums immer auffällig nahe beieinander-
stehen sehen. Einmal hätten sie deutlich bemerkt, daß Becker die
Wendling am Arme faßte, worauf das Mädchen sich in einer
heftigen Bewegung rückwärts neigte, als wollte sie dem Griffe
entgehen. Weiter hätte Becker sich ein anderes Mal von rück-
wärts über die am Tische sitzende Wendling gebeugt und sie auf
den Nacken geküßt.

Soweit die Zeugenaussagen, die der Untersuchungsrichter
Gierke als dürftig bezeichnete. Immerhin gaben sie eine Hand-
habe, und da die beiden Fräulein Krauschke zwar etwas alt-
jüngferlich, aber durchaus ehrenwerte Damen waren, mißtraute
niemand ihren Angaben. Becker aber leugnete hartnäckig. Er
leugnete alles, angefangen von der vermeintlichen Werbung um
Gisela Wendling bis zu dem Griff ums Handgelenk und den
Kuß auf den Nacken. Er besann sich nicht auf die Einzelheiten,
die den beiden Fräulein Krauschke Veranlassung zu ihrer Be-
kundung gegeben haben konnten. Aber konnten sie sich nicht den-
noch bei ihrer Wahrnehmung geirrt haben? Ueberdies habe er
ja in der fraglichen Nacht überhaupt nicht im Scheitniger Park
sein können, da er, wie Herr Seidel, sein Prinzipal, bezeugen
könne, in jener Nacht Nachtdienst gehabt hätte.

„Und wie ist es denn damit?" hatte Gierke plötzlich gefragt,
es war eine Frage wie aus dem Hinterhalt — auf einmal lag
ein Taschentuch vor Becker auf dem Tisch.

Es war ein ehemals weißes Tuch, mit blauer Kante, Sand-
und Schmutzstreifen zeigten, daß es draußen im Freien gelegen
hatte. Es war wie ein Strick zusammengedreht.

Becker starrte auf das Tuch.
„Erkennen Sie das Taschentuch als Ihr Eigentum an, Herr

Becker?"
Becker schüttelte den Kopf.
„Solche Taschentücher habe ich nicht in Gebrauch."
„Wissen Sie das bestimmt? Das Tuch wurde am Tatort

gefunden. Sehen Sie sich's mal genau an, Herr Becker. Finden
Sie es nicht sehr merkwürdig, daß es mit B. gezeichnet ist? Mit
B., Herr Becker!"

Gierke sah durch sein randloses Augenglas scharf auf Becker.
Sein Gesicht mit dem vorgestreckten Kinn hatte etwas Spüren-
des. Seine grauen Augen spannten Becker förmlich ein.

„Also, wie ist es, wollen Sie sich zu dem Tuch bekennen?"
„Nein", Becker schüttelte störrisch den Kopf. „Meines ist das

nicht. Ich bin nicht der einzige in der Stadt, der einen Namen

mit dem Anfangsbuchstaben B. hat, Herr Landsgerichtsrat. Das
kann ja auch ein Zufall sein, das mit dem Tuch."

Gierke machte eine ärgerliche Handbewegung.
„Das wäre ein eigentümlicher Zufall, Herr Becker. Wir

werden ja sehen."
Das Argument des Beschuldigten war nicht ungeschickt.

„Aber den Brief, das geben Sie zu, den haben Sie ge-

schrieben."
„Natürlich, das gebe ich zu. Aber das hat doch nichts mit

dem Mord zu tun. Ich Hab's ja dem Kriminalrat schon gesagt,

weshalb ich Fräulein Wendling sprechen wollte."
„Sie meinen wegen der Flaschenreceptur, die sie ausge-

schrieben hat. Sie wollten sie auf den Fehler aufmerksam
machen?"

„Das wollte ich."
„Aber warum denn dann dieser umständliche Weg? Das

konnten Sie ihr doch mündlich sagen. Dazu war doch in den

Dienststunden Zeit genug."
„Dann hätte es vielleicht der kleine Gehilfe gehört. Das

wollte ich nicht. Denn wenn Herr Seidel irgendwie erfahren
hätte, daß Fräulein Wendling nicht aufpaßt, dann wäre sie ein-

fach entlassen worden."
„Also haben Sie diesen Brief nur in Fräulein Wendlings

Interesse geschrieben? War es wirklich nur ein dienstliches
Interesse?"

Gierkes Blicke umspannten wieder spürend Becker.

„Man sagt, Fräulein Wendling war ein hübsches Mädchen.
Sie hat vielen sehr gut gefallen. Und Sie sind ganz unberührt
davon geblieben, Herr Becker?" Fortsetzung folgt.

Die Bundespolizei hat in Zürich, Genf und Basel Ver-
Haftungen von Kommunisten und ehemaligen
Kommunisten vorgenommen. Die Voruntersuchung gegen
die acht in Haft behaltenen Männer, gegen die entlassenen

Frauen, ferner gegen den neunten, den so lange in. Italien
eingesperrt gewesenen Hofmaier, ist abgeschlossen, die Akten

gehen an die militärische Untersuchungsbehörde, denn die An-
klage lautet auf Uebertretung der Spantenartikel.
Es sollen weiterhin Freiwillige angeworben und hinüber ge-

schickt worden sein, wie übrigens auch in Frankreich und den

übrigen demokratischen Ländern. Strafbar in der Form, wie bei

uns, sind diese Handlungen weder in Frankreich noch bei den

Tschechen. Denn in beiden Ländern überlegt man sich bis sehr

weit in die Rechtsparteien hinein, daß diese Freiwilligen gegen

die Diktatoren kämpfen, folglich „für Frankreich" und für die

Tschechen

Für uns gilt das nicht. So überlegen unsere Bundesbehör-
den. Bundespräsident Motta hat am Bankett der

„société militaire de Genève" zu Ehren General Dufours eine

Rede gehalten, die zuletzt in ein formelles Programm unserer

Politik ausklang: „Demokratie, Freiheit, Achtung vor der Per-

sönlichkeit nach innen, wehrhafter Friede und Neutralität nach

außen, weitherzige Zusammenarbeit international, soweit uns

die Neutralität nicht anders verpflichtet, keine Einmi-
schungindieinnerePolitikandererStaaten."

Als Einmischung in die Politik anderer Staaten saßt der

Bundesrat das moderne Reislaufen auf. Bekenntnis zur Demo-

kratie bedeutet für ihn ein Bekenntnis, das wir uns selbst gegen-

über anzuwenden haben. Es darf nicht so weit gehen, daß ein

Schweizer aus Liebe zur Demokratie das Gewehr ergreift und

sich für unser Ideal anderswo herumschlägt. Demokratie, Frei-

heit sollen keine internationalen Parolen sein. Mögen alle an-

dern Völker zur Hälfte oder ganz für Halbgötter schwärmen,

statt für demokratische Gleichheit, was gehts uns an?
Die Razzia der Bupo hatte also den Zweck, die fehlbaren

feuerroten Eidgenossen zu beHaften, damit sie lernen, Freiheit
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